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Österreich hat vielfältige Stucklandschaften mit Schwer-
punkten im 17. und 18. Jahrhundert. Systematischere Re-
staurierungen setzten aber erst nach 1945 ein – zuvor und 
auch öfter nachher blieb diese aufgabe dem Stuckgewerbe 
oder Kirchenmalerfirmen überlassen. Erst mit den von Wie-
ner Bildhauer-Stuckrestauratoren (Mag. Ernst Werner und 
seine Frau Hilde, Mag. Josef Souchill) in Wien und in den 
großen Stiften und anderen Stuckzentren Oberösterreichs, 
Niederösterreichs und auch des Burgenlands seit den 1950er 
Jahren gesetzten Maßstäben in bildhauerisch-präziser Frei-
legung und ergänzung bzw. rekonstruktion barocker Stuck-
formen entwickelte sich ein tieferes Bewusstsein für dieses 
denkmalpflegerische Spezialgebiet auch bei den zuständigen 
Denkmalpflegern.

Die Wiener Amtswerkstätten legten nach 1946 eine tech-
nologische Sammlung auch mit Stuckproben aus aktuellen 
Restaurierungen an, die aber erst ab etwa 1975 – parallel 
zur erstmaligen untersuchung der Farbtechniken und Stil-
entwicklungen für die Stuckkunst in Österreich – zu syste-
matischen Auswertungen und nach 1980 auch zu naturwis-
senschaftlichen analysen durch das neue amtslabor führten. 

Durch laufende Projektbetreuungen konnte in den 1980er 
Jahren das Stuckproblem landesweit zur Hebung des Quali-
tätsstandards thematisiert und durch ergebnispublikationen 
und auch durch ausstellungen dokumentiert werden. Die 
amtswerkstätten für Baudenkmalpflege in der kartause 
Mauerbach bei Wien bemühen sich seit diesem Jahrzehnt, 
einen Interessens- und Aufgabenausgleich zwischen dem 
aktiven Stuckateurgewerbe und spezialisierten Stuckrestau-
ratoren (zumeist mit Wandmalereihintergrund) herzustellen, 
denen besondere Problemstellungen vorbehalten bleiben. 

Die restauriergeschichte von Stuck in Österreich ist – wie 
auch in den meisten Nachbarländern – noch nicht aufgear-

beitet. Das einfache Material mit seinen universellen techni-
schen und künstlerischen Möglichkeiten und die Begegnung 
mit den Stuckrestauratoren, die seit 1946 auf den vielen 
Baustellen nach dem Zweiten Weltkrieg durch learning 
by doing neue Maßstäbe für die restaurierung, aber auch 
für die rekonstruktion zahlreicher Stuckensembles gesetzt 
haben, weckten schon früh meine Begeisterung für Stuck 
auch als Forschungsthema (technologische entwicklung1 
und Fassungen2 ). Zur mittelalterlichen Stucktradition sind 
in Österreich keine nennenswerten Beispiele außerhalb der 
kunststeinproduktion (Gipsguss) erhalten.3

Die erhaltungsprobleme, die erforschung der historischen 
Stucktechniken und die Entwicklung adäquater Methoden 
zur konservierung/restaurierung bis zur historisch korrek-
ten Rekonstruktion werden im Rückblick auf die letzten 60 
Jahre in den nachfolgenden abschnitten aus einer soweit als 
möglich objektivierten persönlichen Perspektive kurz be-
schrieben.

1. Die Voraussetzungen der  
Werküberlieferung bis 1850

Stuckarbeit ist von der Herstellung her eine „arte povera“, 
ihre methodisch richtige Wiederherstellung (etwa bei massi-
ven Feuchteschäden oder Überarbeitungen) ist dagegen sehr 
arbeitsintensiv und teuer. Sie setzt ähnliche Fähigkeiten wie 
bei der entstehung und große praktische erfahrung voraus. 
Sande als Füllstoffe, kalk und/oder Gips als Bindemittel 
(und oft auch als Füllstoffe zugleich) ebenso wie die zur 
Färbung meist verwendeten erdpigmente oder pulverisierte 
Holzkohle waren damals wie heute relativ billig. Die öko-
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Abb. 1: Garsten, OÖ, eh. Stift, Abtkapelle, Giovanni Battista Car-
lone 1687: Verlorenes Gesicht zeigt Stuckaufbau – Zustand 1983

Abb. 2: Dasselbe, nach Strappofreilegung der Originalfassung 
(Prof. Helmut Berger 1984)
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nomische Bewertung der arbeitszeit ist dagegen heute we-
sentlich höher als einst. In historischer Perspektive erfolgte 
die ausbreitung der italienisch geprägten Stuckdekoration 
aufgrund ihrer Wirtschaftlichkeit von rom aus (atelier raf-
faels) über die meisten länder europas innerhalb weniger 
Jahrzehnte vor und nach 1550 durch miteinander gut ver-
netzte künstlersippen vor allem aus Oberitalien (Mantua, 
Bologna, lombardei) und der Südschweiz (tessin, Grau-
bünden).4

Besondere Qualitäten entwickelte die barocke Stuckkunst 
durch ihre variantenreichen kompositionen (beginnend 
mit nur selten erhaltenen Papierentwürfen und folgender 
originalgroßer unterzeichnung auf dem Grundverputz der 
trägerarchitektur) ebenso wie durch die technische Perfek-
tion ihrer ausführung, die im arbeitsteiligen Werkstattver-
bund mit routinierter Schnelligkeit einherging. So ist für die 
Stiftskirche Garsten, Oberösterreich, 1682 die Ausführung 
der Putten von Giovanni Battista Carlone in einem tag, der 
lebensgroßen Engel in zwei Tagen überliefert [Abb. 1].5

eine gute erhaltung von stuckierten raumausstattun-
gen hängt stark von den für ihre materiellen ansprüche 
günstigen Bedingungen ab: gute Baustatik, trockenes und 
sauberes raumklima, keine gravierenden Überarbeitungen 
durch grobes abkratzen oder starkes Übertünchen. Diese 
Bedingungen hat man aber in vielen Fällen nicht eingehal-
ten, obwohl schon in Vitruvs architekturhandbuch ende des 
1. Jahrhunderts v. Chr. Stuckverzierungen nur für trockene 
und ungeheizte räume (Verrußung durch offene kamine 
und Beleuchtung), also für sommerliche Bedingungen emp-
fohlen wurden.6 

auch unter dem aspekt der gesellschaftlichen Voraus-
setzungen nimmt die Stuckkunst eine Sonderstellung ein. 
Die besonders im deutschen Sprachraum strengen zünfti-
schen Handwerksorganisationen unterwanderten italieni-
sche Stuckateure zunächst, indem sie sich als kaminfeger 
tarnten (für die neue renaissancemode offener kamine: 
z. B. in Wels, Oberösterreich, oder im rheinland7). arbeits-
streitigkeiten mit den allmählich sich spezialisierenden ein-
heimischen Maurern und Stuckateuren reichen bis ins 18. 
Jahrhundert zurück.8 Im Wiener raum kam jedoch die nach 
der Türkenabwehr 1683 für etwa zwanzig Jahre erlassene 
Gewerbefreiheit sowohl italienischen wie einheimischen 
kräften zugute. typisch für die Stuckkunst ist auch, dass 
sie nie „akademische“ ehren erlangte und damit nicht in den 
Kanon der im 17. und 18. Jahrhundert an den europäischen 
kunstakademien gelehrten und praktizierten Fächer aufge-
nommen wurde. eine wenig bekannte Spätblüte schufen die 
Wanderstuckateure im Nordtiroler außerfern (elbigenalp, 
tannheim).9 In gleicher Konsequenz kam auch die Restau-
rierung von Stuck bis in die jüngste Vergangenheit nicht in 
der ausbildung von restauratoren vor. Im aktuellen Gewer-
be hat man die Stuckateure als randgruppe der Malerinnung 
einverleibt.

Das titelzitat „Viel Stuck und wenig Fresko“ (hier an-
spielung auf „wenig (zum) Fressen“) stammt aus dem Ba-
rockstift kremsmünster in Oberösterreich, dessen mittelal-
terlicher kirchenraum wie viele andere in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts mit üppigem Stuckrelief auf Gewölben 
und Pilastern verkleidet wurde, wie die zeitgenössische an-
sicht im rotelbuch des Benediktinerstifts kremsmünster 
von 1642 anschaulich zeigt [Abb. 2 u. 3].10 allein im dar-
in besonders reichen Bundesland Oberösterreich betrafen 
ähnliche Barockisierungen auf Stuckbasis damals auch die 
großen Stiftskirchen von lambach, Garsten, Baumgarten-
berg, Schlägl und Schlierbach. Während hier Freskobilder 
auf viele kleine stuckgerahmte Felder verteilt wurden, setzte 
sich im 18. Jahrhundert (zuerst in der Stiftskirche von St. 
Florian, Oberösterreich, 1690 –95) die Freskomalerei als do-
minierende Gewölbedekoration durch. Die Stuckatur (reli-
efstuck oder auch als Stuckmarmor) war im österreichischen 
Spätbarock vorwiegend auf die Wandgestaltung beschränkt, 
wurde aber auch als mitunter üppiger Fassadenschmuck ein-
gesetzt (z. B. Innsbruck, Helblinghaus und Hofburg). auch 
im 18. Jahrhundert entstanden die besten Stuckarbeiten in 
Österreich noch durch zugezogene Stuckateure oder Wan-
derstukkateure, unter denen die Wessobrunner und Grau-
bündner am besten erfasst sind.11 Ähnlich wie bei anderen 
Zweigen des kunstgewerbes übernahmen auch die Stuck-
ateure die aktuellen Ornamentformen für ihre kompositio-
nen aus französischen oder süddeutschen druckgrafischen 
Vorlagen.12 Praktisch nichts wissen wir über die ausfüh-
renden von Stuckfassungen, die auch nur äußerst selten in 
unberührtem Zustand gefunden werden (turmzimmer im 
Schloss Schwarzenau, Niederösterreich, früher vermauerter 
Raumteil, um 1720; Abb. 5).

Im 18. Jahrhundert renovierten bereits eingebürgerte Ita-
liener als „Weißmeister“ die 50 bis 100 Jahre zuvor entstan-
denen kirchenräume durch zumeist weißliche kalküber-
tünchungen, wie es für die Stiftskirchen von kremsmünster 
[abb. 4], lambach und St. Florian oder den Salzburger Dom 

Abb. 3: Kremsmünster, Innenraum der Stiftskirche im Rotelbuch 
1642 (Kremsmünster, Archiv)
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und andere überliefert ist.13 Im Historismus des 19. Jahrhun-
derts behandelten auf raumrenovierungen spezialisierte Ge-
werbebetriebe, so genannte „kirchenmaler“, zumeist auch 
ältere Stuckdekorationen. 

2. Die Frühzeit der Denkmalpflege 
1850 –1918
Mit der Gründung der k. k. Zentralkommission im Jahre 
1850 begann schrittweise eine systematische Auseinander-
setzung mit dem heimischen Denkmalbestand, die in den 
ersten Jahrzehnten stark vom Mittelalterinteresse der in der 
romantik liegenden Wurzeln der institutionalisierten Denk-
malpflege geprägt war.14 allerdings erfuhr die Stuckatur als 
raumkunst des „zweiten rokoko“ im zweiten Drittel des 
19. Jahrhunderts neues Interesse (z. B. Wien, Nachausstat-
tung des barocken Stadtpalais liechtenstein, Projekt für 
das Stadtpalais Prinzen Eugen 186415) und im Neobarock 
ab 1880/90 (neue Stuckdecken z. B. im Palais Daun-Kinsky, 
Wien 1,16 oder im Stift klosterneuburg, Sakristei u. a.). Dies 
belegen auch mehrere deutschsprachige Publikationen, die 
vor 1850 zur Stucktechnik erschienen sind.17 Parallel dazu 
liefen auf handwerklicher Basis renovierungen, die sich 
fallweise in ihren Neufassungen bereits an den barocken 
Farbkonzepten orientierten (z. B. Stiftskirche in lambach, 
Oberösterreich18). Für im Historismus neu geschaffene 
Stuckaturen hat man weitgehend nur mehr Gipsstuck und 
monochrome Ölfassungen mit zeittypischen hellbraunen 
„Schattierungen“ der Figuren produziert (z. B. Wien 7, 
Volkstheater 1889 19).

In den letzten Jahrzehnten der Zentralkommission stand 
die Überwindung des Widerstandes gegen die gesetzliche 
Verankerung des Denkmalschutzes und der als restaurie-
rung missverstandenen erneuerungswut im Zentrum ihrer 
Bemühungen. außer im Falle drohender Verluste fanden 
Stuckdekorationen damals wenig Beachtung, und es sind, 
im unterschied zur Wandmalerei, keine restaurierberichte 
oder einschlägigen restauratoren bekannt.20

einen Sonderfall bilden reiche Stuckverzierungen auf Ba-
rockfassaden. regelmäßig mit kalk getünchte Stuckfassa-
den haben sich gut erhalten (z. B. Stift Vorau, Steiermark,21 
Wien 7, Spittelberggasse 9). Bei einigen Wiener Palästen hat 
man jedoch im späten 19. Jahrhundert den plastischen Stuck-
dekor (Masken usw.) durch kopien in terrakotta (Stadtpa-
lais Prinz Eugen, Straßenfront 1885) oder durch Repliken 
in Sandstein (Stadt- und Gartenpalais Liechtenstein, Wien 
1 und 9) ersetzt.

3. Die Zeit zwischen den  
beiden Weltkriegen

Der staatliche Neuanfang nach dem ersten Weltkrieg brach-
te 1923 zwar das erste Denkmalschutzgesetz und zu dessen 
Vollzug die Gründung des Bundesdenkmalamtes, aber nur 
begrenzte Möglichkeiten zu aktiver Denkmalpflege. Im-
merhin boten die seit 1907 erscheinenden, gut illustrierten 
Bände der „Österreichischen kunsttopographie“ erstmals 

eine Inventarisierung und kunsthistorische Würdigung unter 
einschluss der jeweiligen historischen Stuckdekorationen 
als wichtige theoretische Grundlage für alle weiteren er-
haltungsmaßnahmen.22 auch waren wandfeste Stuckaturen 
vor dem in der Wirtschaftskrise der folgenden Jahrzehnte 
oft auch gegen die Denkmalbehörde durchgesetzten Verkauf 
mobiler Werke geschützt. Solange die Gebäude in Funktion 
blieben, bestand keine unmittelbare Gefährdung. So wur-
den Stuckgewölbe noch mittels handwerklich traditioneller 
Übertünchung renoviert (z. B. Wien 1, Schottenkirche 1938). 
Das änderte sich mit dem politischen umsturz und den auf 
den anschluss Österreichs an Nazideutschland folgenden 
Besitz- und Funktionsänderungen (besonders den Aufhe-
bungen vieler Klöster). Nur tatkräftige Denkmalpfleger wie 
Herbert Seiberl 1943 bei dem zum Bergungsort adaptierten 
Barockschloss thürnthal, Niederösterreich, konnten fallwei-
se erhaltungsarbeiten durchsetzen.23 In den letzten Jahren 
des Zweiten Weltkriegs führte schließlich der Bombenkrieg 
zu schwersten Zerstörungen an vielen Hauptwerken barok-
ker Bauwerke mit ihren Stuckausstattungen, besonders in 
Innsbruck, Salzburg und Wien.24

4. Die Methodenfragen im  
Wiederaufbau

Die Herausforderungen an die Denkmalpflege im Wieder-
aufbau seit 1946 können sich Nachgeborene kaum mehr 
vorstellen. Sie boten zwar Chancen zu einem methodischen 

Abb. 4:. Kremsmünster, Innenraum der 1681 stuckierten  
Stiftskirche, 1977
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Neuanfang, zwangen zugleich aber unter den damaligen 
umständen knappster Mittel und fehlender Fachleute zu 
pragmatischen lösungen. Der Wiener landeskonservator 
und zugleich leiter der amtswerkstätten Josef Zykan be-
richtete knapp über die zur Wiederherstellung des barocken 
antragstucks im Stadtpalais Prinz eugens in Wien getroffe-
nen entscheidungen. Die Wölbung der einfahrt wurde als 
eisenbetondecke mit rabitzverkleidung erneuert, auf der die 
zuvor von den originalen Stuckresten hergestellten Gipsab-
güsse mit nachbearbeiteter Oberfläche und kalktönung 
appliziert wurden. anderswo wurden Originalteile mit ein-
gebaut und nicht mehr vorhandene Verbindungsteile rekon-
struiert.25 Zykan wurde zur anlaufstelle für viele arbeitslose 
künstler oder kriegsheimkehrer und konnte so, gestützt auf 
die 1946 wieder eingerichteten amtlichen Restaurierwerk-
stätten, auch für den Stuckbereich geeignete Fachkräfte 
sammeln und in ihrer Methodik fördern. Im unterschied zu 
Wandmalerei oder Steinskulpturen fehlen aber zur Stuckre-
staurierung der Wiener Nachkriegsjahre nähere sachliche 
und personelle Informationen.26 

auch bei der rekonstruktion der zerstörten kuppel des 
Salzburger Domes boten die Zerstörungen Gelegenheit zum 
Studium der Herstellungstechnik um 1630 und gelangten 
Musterstücke der massiven eierstäbe in die technologische 
Sammlung der amtswerkstätten. Nach einem kuppelmodell 
1 : 10 wurden die schweren Stuckrahmungen mit Gipsgus-
selementen und durch Direktmodellierung über Drahtge-
rüsten für Volutenrahmen und Figuren erneuert. Pro Monat 
wurde eine tonne Gips verarbeitet. Dem Stuckgewerbe wa-
ren die Profilzüge und Ornamente überlassen, während Bild-
hauer die Modellierung der plastischen Formen und Figuren 
durchführten. Der ursprünglich durch kalkglätte erzielte 
Oberflächenglanz wurde mit einem Wachsüberzug imitiert, 
die Schattenwirkung der mit einer dunkelgrauen Stuckmasse 
unterlegten eierstäbe wurde jetzt nur mehr gemalt. am an-
fang musste der in der kuppel tätige Bildhauer Hans Freilin-
ger nach der arbeit in seinem Zelt auf dem Domplatz „woh-
nen“, weil in der Stadt kein Quartier zu bekommen war.27

5. Die ungeschriebene  
Freilegungsdoktrin nach 1945

Während bis zum Zweiten Weltkrieg die „restaurierung“ 
von Stuckdekor durch Übertünchen erfolgte, wurde die 
kunsthistorisch geprägte Doktrin der Freilegung auf den 
„Original“bestand, wie sie für polychrome Skulpturen schon 
im frühen 20. Jahrhundert einsetzte,28 auch auf die Stuckre-
staurierung übertragen. Dies war mit vielen negativen Fol-
gen verbunden, da nur wenige für Freilegungen qualifizierte 
Bildhauerrestauratoren existierten und genaue kenntnisse 
über barocke Stucktechniken und ihre historischen Oberflä-
chen fehlten. außerdem machten sich die auftraggeber über 
den hohen zeitlichen aufwand, der mit zerstörungsfreien 
mechanischen Freilegungen bei Stuck (aber ebenso auch bei 
Skulpturfassungen) verbunden wäre, keine Vorstellungen 
und akzeptierten oft ganz unrealistische Freilegungsoffer-
te, die schwere Oberflächenschäden in Kauf nahmen. Diese 
durch die gewerbliche restaurierpraxis und nicht auf Stuck 
spezialisierte Dilettanten entstandenen Schäden waren einer-
seits die Folge mangelnder qualifizierter Ausbildungsange-
bote in der Stuckrestaurierung, zum anderen oft auch das 
Ergebnis der Ignoranz zuständiger Denkmalpfleger. 

Die unter Erzbischof Wolf Dietrich um 1601–04 von 
dem elia Castello im Mausoleum Wolf Dietrichs im Seba-
stiansfriedhof und in den Prunkräumen des Neugebäudes 
(heute Salzburg-Museum) ausgeführten umfangreichen 
Farbstuckdecken gehörten zu den besten und modernsten 
arbeiten ihrer Zeit in europa mit besonderen ästhetischen 
Ansprüchen an differenzierte Oberflächen nach Struktur, 
Glanz und Farbigkeit.29 Dies war nur durch innovative 
Stucktechniken möglich. Perfekter Weißstuck mit marmo-
rinoartiger Oberfläche wurde mit Vergoldungen und nur 
leicht getönten Inkarnaten kombiniert (Hauptraum im Mau-
soleum Wolf Dietrichs, Stuckkapellen in der Franziskaner-
kirche). Im Gegensatz dazu standen die mit zehn Pigmenten 
durchgefärbten Stuckdecken mit inkrustierten Oberflächen 
aus gleichfarbigen Glassplittern (bunte Gewänder, Hinter-
gründe) und aus rosa Marmorkörnung (Inkarnate), analog 

Abb. 5: Schwarzenau, NÖ, Schlossturm,  
unberührter Originalzustand des Reliefstucks um 1720

Abb. 6: Technologische Sammlung, Amtswerkstätten des BDA, 
Wien-Arsenal: Stuckprofil Eierstab um 1630, ehem. Stiegenhaus 
des Alten Borromäums in Salzburg (1973 abgebrochen) 
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zu den noch vielfältigeren Inkrustationen in den damals in 
der Stadt Salzburg und im Schloss Hellbrunn entstandenen 
Grotten.30 auf allen diesen Farbstuckdecken fehlt heute zu 
mehr als 90 Prozent diese glitzernde und zugleich farbstarke 
Inkrustationsschicht – man sieht nur eine matte und opake 
Farbigkeit. Denn nach 1950 hat der Saalfeldner Bildhauer 
Norbert könig die „entfernung einer entstellenden Über-
malung des 19. Jahrhunderts“ durchgeführt und die durch-
gefärbte Stuckmasse freigelegt und ergänzt. Im Bericht des 
Landeskonservators findet sich keinerlei Hinweis auf diese 
Inkrustationen, weil sie offenbar nicht als original erkannt 
und bei der „Freilegung“ großteils mit abgenommen wur-
den [Abb. 7].31 Die Nachuntersuchungen und analysen des 
Amtslabors vor der Wolf Dietrich-Ausstellung in Salzburg 
1987 ergaben für die neun Farben der Glassplitter eine mit 
den kurz zuvor analysierten spätgotischen Glasfenstern der 
Stiftskirche Nonnberg in Salzburg identische Zusammenset-
zung. Die annahme lag nahe, dass die unter erzbischof Wolf 
Dietrich beim abbruch des alten Domes und anderer Bauten 
zerstörten mittelalterlichen Glasfenster auf diese Weise ein 
„recycling“ erfahren haben.32 

Die Freilegungsproblematik wurde erstmals in den 1970er 
Jahren thematisiert,33 als auf der Wiener akademie die re-
staurierung von Wandmalerei ins lehrprogramm aufgenom-
men wurde und junge absolventen sich auch mit Stuck zu 
befassen begannen. Dazu führten die Wiener amtswerk-
stätten eine Musterrestaurierung im Palais attems in Graz 
durch, bei der gemeinsam mit dem freiberuflichen Restaura-
tor Heinz Leitner die Leim-Strappo-Methode als Alternative 
für die abnahme von Übertünchungen ohne mechanische 
kratztechnik erprobt und danach auch mit erfolg propagiert 
wurde.34 als bisher größte gelungene Vorhaben dieser art 
sind Stuckräume im Stift Garsten 1984 [Abb. 8] und 1987/88 
die Freilegung der Stuckfassung von 1874 in der Stiftskirche 
von Lambach, Oberösterreich, mittels Leim-Strappo hervor-
zuheben.35

6. Bildhauer-Restauratoren und  
Stuckgewerbe

Die im Wiederaufbau gebotenen Chancen ergriffen vor al-
lem zwei Wiener Stuckbildhauer. Mag. ernst Werner mit sei-
ner Frau Hilde (von 1946 bis 1995) und Mag. Josef Souchill 
(gest. um 1995) haben mit hohem künstlerischen Ethos und 
zunehmender erfahrung zahlreiche Großprojekte von be-
sonderer Qualität in diesen Jahrzehnten bewältigt [Abb. 9]. 
Für die Bundesländer sind Helmut Berger in Oberösterreich, 
John anders in Salzburg, Claudius Molling und Frambert 
Wall-Beyerfels in Tirol hervorzuheben. Sie waren im Un-
terschied zur unmittelbaren Nachkriegszeit um originaltreue 
Wiederherstellung unter einsatz der ursprünglich verwende-
ten techniken und Materialien bemüht.36 

Gewerblichen Stuckfirmen waren rein ornamentale De-
korationen und vor allem Wiederherstellungen von Stuck-
marmor vorbehalten. Bei diesem wurden abgebaute Ober-
flächen mit traditionellen Methoden gereinigt, nachgeleimt, 
nachgeschliffen und nachpoliert.37 Durch Feuchte und Salze 
zersetzte teile wurden entfernt und in angepasster technik 

rekonstruiert. Diese umfangreichen Instandsetzungsarbeiten 
boten – wie bei anderen kunstgewerben auch (z. B. Vergol-
der) – bis in die 1960er Jahre eine sichere Beschäftigungs-
lage für wenige Spezialfirmen und damit auch die einzige 

Abb. 7: Salzburg, Neugebäude, Gloriensaal, inkrustierter Farb-
stuck von Elia Castello 1601: um 1950 abgekratzte Farbglas-  
und Marmorkorninkrustation (Zustand 1986)

Abb. 8: Garsten, OÖ, ehem. Stift, Abtkapelle, Stuck von G. B. Carlone 
1687 während Leimstrappofreilegung (Prof. Helmut Berger 1987)
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Grundlage für die Nachwuchsschulung. Mit dem abschluss 
der meisten Großobjekte wanderten leider viele qualifizier-
te kräfte in andere Bereiche ab (z. B. in die Gipsindustrie). 
Für die ab 1980 ausgebauten Restaurierwerkstätten Bau-
denkmalpflege des Bundesdenkmalamtes in der Kartause 
Mauerbach bei Wien stellte sich daher für Stuckplastik und 
Stuckmarmor die Aufgabe, das Know-how pensionierter 
Fachkräfte filmisch zu dokumentieren und später auch über 
kurse und Workshops die Weiterbildung und den austausch 
zwischen dem Stuckgewerbe und freien Stuckrestauratoren 
zu fördern.38

7. Technologische Sammlung der  
Amtswerkstätten und Erforschung  
der Stuckfarbigkeit

Mit der konzentration der zuvor verstreuten abteilungen der 
Amtswerkstätten im Wiener Arsenal 1955 konnte auch eine 
eigene abteilung als so genannte technologische Sammlung 
eingerichtet werden. Sie wurde von Werkstättenleiter Josef 
Zykan initiiert und von seinen Mitarbeitern mit einem Jour-
nalbuch verwaltet. Darunter füllten sich mit den Jahren drei 
ladenschränke mit Stuckproben aus allen Bundesländern, 
dazu einige auch aus anderen ländern. Wichtig war dabei, 
dass Herkunftsort und entstehungszeit bekannt waren, damit 
auf diese Weise auch zeitliche und geografische Unterschie-
de erfassbar wurden. anhand dieser Sammlung lernte ich 
die vier großen Gruppen der Farbgebung von Stuck in ih-
ren technischen Besonderheiten kennen, wesentlich ergänzt 
durch die bei eigenen Fassaden- und Wanduntersuchungen 
(z. B. im Schloss Petronell, Niederösterreich) gewonnenen 
erfahrungen. Zugleich war ich bemüht, diese Beobachtun-
gen mit historischen Quellen zu belegen, um auf diese Weise 
die materielle mit der historischen evidenz zu verbinden. 
Wesentlichen ansporn und ergänzung dazu bot der gemein-
sam mit Friedrich kobler erarbeitete artikel zur Farbigkeit 
der Architektur, der 1975 als Lieferung 74/75 für Band 7 des 
Reallexikons zur deutschen Kunstgeschichte erschien.39 

1973 erarbeitete das Linzer Stadtmuseum eine Ausstellung 
über „linzer Stukkateure“ und ihre arbeiten im stuckreichen 
Bundesland Oberösterreich. es leistete damit Pionierarbeit 
in der auswertung historischer Quellen, im Studium bio-
grafischer und kunsthistorischer Zusammenhänge und bei 
Hinweisen auf die technischen Grundlagen.40 Die Farbigkeit 
blieb dabei noch weitgehend unbeachtet und wurde von mir 
1979 in drei Beiträgen mit unterschiedlichen Schwerpunkten 
aufgearbeitet.41

8. Naturwissenschaftliche  
Materialanalysen und praktische  
Musterrekonstruktionen

erst nach der einrichtung eines naturwissenschaftlichen 
Amtslabors ab 1976 mit den Chemikern Dr. Hubert Paschin-
ger und Dr. Hubert richard bot sich die Möglichkeit, diese 
Probesammlung ebenso wie von aktuellen Stuckrestaurie-

rungen eingehende Materialproben erstmals auch analytisch 
zu erfassen. Diese analysen lieferten sowohl wichtige er-
gebnisse zur Materialbestimmung (besonders zu den Ver-
hältnissen von kalk und Gips, aber auch zur Verwendung 
von Dolomit-Magnesiakalk) und zu den Schadensursachen. 
Neben den größeren Stuckmustern in der technologischen 
Sammlung, an denen auch der Schichtenaufbau und die 
arbeitsweise studiert werden konnten, entstanden mit den 
kleineren laborproben und ihrer analytischen aufberei-
tung weitere referenzsammlungen, die eine erweiterte Ver-
gleichsbasis ergaben.42 

Diese immer wieder auch für Fortbildungszwecke im 
rahmen des Bundesdenkmalamtes, aber auch für Studenten 
der Restaurierung, Baudenkmalpflege und Kunstgeschichte 
als anschauungsmaterial benützten Sammlungen wurden 
noch durch praktische rekonstruktionen von originalgro-
ßen Mustern besonderer Stuckbeispiele ergänzt. So kopierte 
Ernst Werner auf einer quadratmetergroßen Mustertafel die 
vier im Stift Reichersberg von 1650 –1760 vorkommen-
den Stucktechniken.43 er rekonstruierte auch ein Muster 
des Balkenaufbaus mit lehmhäkselüberzug und einem 
Reinkalk-Haarstucküberzug (teilweise auf Draht- und per-
forierten Blechgerüsten) der 1604 datierten Stuckdecke des 
ahnensaales von Schloss Weinberg im oberösterreichischen 
Mühlviertel [Abb. 10].44 Dazu wurden Schautafeln mit Fotos 
und Plangrafiken erstellt, auf denen die Untersuchungs- und 
restaurierergebnisse präsentiert wurden.

Internationale Beachtung fand diese methodische aus-
richtung in Theorie und Praxis 1986 mit der Einladung zur 
Übernahme des Stuckthemas auf dem kongress des Inter-
national Institute for Conservation in Bologna. Dafür wurde 
eine tabellarische Übersicht zur Stuckentwicklung in Öster-
reich von der Römerzeit bis um 1900 zusammengestellt, die 
41 Stuckproben nach 30 Kriterien differenziert und damit 
eine Orientierung über die vielfältigen Stuckphänomene und 
ihren Wandel bietet.45

9. Befundung, Dokumentation und  
Musterarbeiten für Raumausstattung

Die 1980er Jahre waren verstärkt auf die Durchsetzung sy-
stematischer Voruntersuchungen und auf Interpretation und 
Dokumentation der Befunde als Grundlage für denkmalpfle-
gerische entscheidungen vor der restauratorischen Durch-
führung gerichtet.46 Diesbezüglich wurde auch der enge Zu-
sammenhang von Stuckrestaurierungen und gleichzeitiger 
Baudenkmalpflege betont.47

Das erste Großprojekt bot sich 1977 mit dem Beginn der 
Innenrestaurierung der Stiftskirche von Melk. es gab zuvor 
keine methodischen anleitungen für das Herangehen an 
derartige historische ensembles, deren Ganzheit aus einer 
Vielzahl von verschiedenen Materialien und techniken in 
wechselnden restaurierzuständen bestand. Das Vorhanden-
sein von älteren Grundrissen und Schnitten sowie neu ange-
fertigten fotogrammetrischen Plänen und das Studium der 
Quellen zur Entstehungs- und Restauriergeschichte lieferte 
zunächst den formalen und historischen rahmen. Im rah-
men einer einjährigen Messung des raumklimas und Be-
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Abb. 9: Kobersdorf, Burgenland, Schloss, Saal, während Teilre-
konstruktion des Kriegsschadens 1992 (Prof. Ernst Werner)

gehungen aller zugänglichen raumzonen konnten umfang 
und komposition der wandfesten ausstattung und ihr Scha-
denszustand ermittelt werden. Zur erarbeitung der restau-
riermethodik wurde eine langhauskapelle (epiphaniekapel-
le) für eine alle Bereiche umfassende Musterrestaurierung 
ausgewählt und diese als außenarbeit der amtswerkstätten 
mit ausgewählten freiberuflichen Spezialisten durchgeführt. 
Die ergebnisse gaben einblick in den nötigen aufwand und 
die geeignetsten arbeitsmethoden, die als Grundlagen für 
die ausschreibung der weiteren etappen dienten.48 Hier galt 
es, über die konservierung hinaus die reinigung, ergänzung 
und Glanzauffrischung von Marmoraltar, vergoldeten Holz-
schnitzereien und Wandstuck sowie Stuckmarmorwänden 
im Hinblick auf den gesamten kirchenraum aufeinander 
abzustimmen. Daher wurde für jedes element auch nach 
Beweisen für das ursprüngliche Glanzniveau gesucht, was 
für den Stuckmarmor hinter nie zuvor abgenommenen Or-
namenten auch gelang. 

Dieses Modell hat sich, unter anpassung an die jeweili-
gen Voraussetzungen, auch für andere barocke Großräume 
des 18. Jahrhunderts mit hohem Stuckanteil bewährt (Stifts-
kirche Stams in tirol, Innsbrucker Dom, Wiener universi-
tätskirche). Besondere anforderungen an Befundung und 
Musterarbeiten stellten um 1700 ausgestattete Stuckräume 
mit verschiedenen Metallauflagen. Ein relativ hoher Anteil 
von Kupferfolienauflagen neben Stuckvergoldungen war 
schon in Stiftskirche und Marmorsaal von Stift Melk auf-
getreten. Hier ließ man die erneuerten Kupferauflagen, die 
zuvor gänzlich oxydiert waren, ein Jahr lang nachpatinie-
ren, bevor ein Schellacküberzug erfolgte. Metallisierung mit 
Messingfolien zu floraler und ornamentaler Grünbemalung 
auf Gesimsen und Wandstuck traten in der Pfarrkirche von 
Mariabrunn, Wien 14, im Rahmen von Musterarbeiten und 
Weiterbetreuung durch die amtswerkstätten zu tage. Im 
Bernhardisaal des Zisterzienserstiftes Schlierbach wurde die 
reichste in Österreich bisher befundete, für die Zeit um 1700 
zeittypische Mischung verschiedener Metallauflagen (Silber, 
Zwischgold, Messing auf unterschiedlichen Farbunterlegun-
gen) des Stuckdekors mit Stukkolustro-Marmorierungen für 
Tür- und Wandrahmen nach einer 1986 durch die Amtswerk-
stätten erstellten Musterachse im gesamten raum durch 
teilrekonstruktion wiederhergestellt. Durch zahlreiche Pro-
benahmen und deren analysen durch das amtslabor wurde 
der Befund abgesichert. Nach zweijähriger Beobachtung der 
Musterarbeit wurde diese erst 1909 durch eine rosa-weiße 
Übertünchung unterdrückte hochbarocke Metallfassung für 
den gesamten raum als Maßstab der restaurierung genom-
men. auch hier wurden eine mehrmonatige Naturpatina und 
angleichende leimfarblasuren zum optischen ausgleich 
künstlichen Metallpatinierungen vorgezogen.49

In den letzten beiden Jahrzehnten gingen die Großprojek-
te im Stuckbereich zwar zurück, doch es bleibt noch genug 
zu tun. Mit der Wiederherstellung der Farbfassung im Som-
merrefektorium von Stift Lambach in Oberösterreich 2006 
[Abb. 11] wurden innerhalb von 20 Jahren alle wichtigen 
Stuckräume des Stiftes behandelt.50 In Wien wurden dagegen 
erst im letzten Jahrzehnt für die kirchlichen Stuckausstattun-
gen des 17. Jahrhundert neue Befunde erhoben, um den zu-
letzt in der Nachkriegszeit gepflegten Bestand schrittweise 
nach heutigen Möglichkeiten zu sichern und befundmäßig 

zu verbessern.51 Da die Stuckzyklen des 17. Jahrhunderts im 
Wiener raum kunstgeschichtlich neu erforscht wurden, sind 
gute Voraussetzungen für den interdisziplinären austausch 
gegeben.52

Die jüngere Generation hat den großen Vorteil der Zu-
sammenarbeit erkannt und so können die jeweiligen Stärken 
verschiedener Fachkräfte gebündelt und den jeweiligen an-
forderungen angepasst werden. trotzdem bleibt die Stuck-
problematik weiter eine große Herausforderung. Dies gilt 
besonders für die weitere Vertiefung der bisherigen erfor-
schung ebenso wie für die authentische konservierung und 
sorgfältige Restaurierung dieser gleichermaßen empfindli-
chen wie schönen Sondergattung unter den baugebundenen 
kunsttechniken.
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